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Joſaphat Mackenzie, Direktor der Standard⸗Minen⸗ 
Company in Adelaide, ſitzt an ſeinem Schreibtiſch. Die 
heruntergelaſſenen Rolläden ſchützen das große Arbeits- 
zimmer vor der Sonnenglut; die Temperatur beträgt ſchon 
um zehn Uhr früh 35 Grad. Seine breite Stirn und das 
glattgeſcheitelte dunkle Haar glänzen im ſcharfen Lichtſtrahl, 
der durch die Spalten der Rolläden gerade auf ihn fällt; 
aber er bemerkt es nicht, obwohl es ihn beläſtigt. Seine 

muskulöſe, etwas unterſetzte Geſtalt verhält ſich reglos. 

f So iſt es mit Joſaphat Mackenzie immer, wenn in 
feinem Gehirn ein Feldzugsplan reift. Er faßt ſeine Pläne 
mit genau derſelben rückſichtsloſen Zweckmäßigkeit, wie er 
ſie durchſetzt. Gerade jetzt, wo die Verhältniſſe ihn in die 
Enge zu treiben drohen, denkt er beſonders tief und ruhig 
nach, um dann mit der ganzen Wucht ſeines Willens und 
ſeiner Macht gegen die Außenwelt zu drücken. 

Endlich hebt er die Hand und drückt auf einen Knopf 
des Tiſchapparates. „Herr von Vitry!“ ſpricht er in den 
Schalltrichter und legt den Hörer wieder in die Gabel. 
Seine Stimme erinnert an den Schlag auf einen tiefen 
Gong. a 

Wenige Minuten ſpäter tritt Herr von Vitry ein, auf 
lautloſen Kreppfohlen, unterm Arm ein paar Aktendeckel. 
Es iſt im Geſchäft üblich, ihn „Herr von Vitry“ zu nennen, 
obwohl er eigentlich „Prinz Vitry“ angeſprochen werden 
müßte. i + 

Er ſetzt ſich Mackenzie gegenüber in einen Klubſeſſel und 
ſtreicht ſich gewohnheitsmäßig über den braunen Scheitel, 
der in feiner Längsachſe etwas zu kurz geraten iſt. Seine 
Hand iſt lang, ſchmal und weiß; den Ringfinger ſchmückt ein 
ſchwerer goldener Schlangenring. 

Mackenzie hält einen mit Maſchinenſchrift bedeckten 
Bogen in der Hand, auf dem in langer Reihe Namen und 
Zahlen ſtehen. Er ſieht darauf, ohne zu leſen. Er weiß es 
auswendig. Er hat den Gruß ſeines Sekretärs beim Ein⸗ 
tritt nicht erwidert. Gegen derartige Formloſigkeiten, die 
bei ſeinem Chef an der Tagesordnung find, pflegt Vitry 
eine an Reſpektloſigkeit grenzende Gleichgültigkeit ins Feld 
zu führen. Aber Mackenzie bemerkt prinzipiell nicht dieſe 
ſtumme Oppofition, mit der eine Perſönlichkeit fi) wehrt, 
zum Gebrauchsgegenſtand herabgewürdigt zu werden. Vom 
Kammerdiener bis zum zweiten Direktor ſind ſie für 
Mackenzie alle nur Gebrauchsgegenſtände. 

„Molitor?“ fragt er jetzt, aufſehend. 

„Er will nicht“, antwortet Vitry ebenſo lakoniſch. 

Mackenzie legt das Verzeichnis der Aktionäre, das er in 
der Hand hielt, auf den Tiſch. „Zäher Braten! Er will 
alſo nicht verkaufen? Denkt wohl ein eigenes Konſortium 


verboten.) 


zur Ausbeutung feines Terrains auf die Beine zu bringen? 
Soll ihm ſchwer fallen!“ h 

„Er meint, er könne es abwarten.“ 

„So? Auf ſeiner Hungerfarm an der Sankt⸗Vincent⸗ 
Bucht? Lächerlich! Ich brauche dieſes Terrain, das ſich wie 
ein Keil zwiſchen unſer Gelände ſchiebt. Ich jedenfalls 
werde nicht abwarten.“ f . 

„Was wollen Sie tun?“ fragt Vitry. „Wollen Sie einen 
beſſeren Preis bieten?“ 

„Sind Sie ganz von Gott verlaſſen? Damit er noch 
ſtärker merkt, wieviel mir an dem Erwerb liegt? Nein 
— daran iſt nicht zu denken!“ 

Mackenzie ſteht auf, ſchiebt die Hände in die Hoſentaſchen 
und beginnt mit kurzen Schritten hin und her zu gehen. 
„Wenn Sie es nicht bald fertigbringen, das Molttorſche 
Grundſtück der Geſellſchaft zu ſichern, bleibt mir nur das 
Riſiko der Neubohrung. Dieſer Stollen, ob ergiebig oder 
nicht, wird einen Haufen Geld koſten. Aber geſchehen muß 
etwas! Um das durchzuſetzen, brauche ich die Aktienmehr⸗ 
heit. Ich habe ſie nicht mehr.“ 5 

„Nein“, ſagt Vitry, „und Sie bekommen ſie auch nicht. 

Mackenzie iſt ſtehengeblieben und ſieht ſeinen Sekretär 
finſter an. 

„Sie haben ſich unbeliebt gemacht“, fügt Vitry unbeirrt 


nzu. 

Mackenzie läßt ein kurzes Lachen hören. 

„Man iſt dahintergekommen, daß Ihr Ehrgeiz und Ihre 
1 einen unerwünſchten Umfang angenommen 

aben.“ f 

„Iſt man?“ fragt Mackenzie ſpöttiſch und legt den Kopf 
ein wenig auf die Seite. „Dieſe Idioten!“ 

Er iſt weit davon entfernt, Vitrys Offenheit übel⸗ 
zunehmen. Einmal hat er vor ſeinem Sekretär keine Ge⸗ 
heimniſſe, und zweitens muß man die Menſchen immer ſo 
verbrauchen, wie fie find. Bitry iſt außerordentlich brauch⸗ 
bar. Er hat die verſchledenen Umformungen ſeines Lebens 
vom öſterreichiſchen Fliegeroffizier bis zum Generalſekretär 
des Standard⸗Direktors mit der Elaſtizität ſeiner von 
inneren Komplikationen unbeſchwerten Seele erfolgreich 
überſtanden. 

Während Mackenzie ſeine Wanderung durch das Zim⸗ 
mer wieder aufnimmt, zieht Vitry aus der Hoſentaſche ein 
goldenes Zigarettenetui, mit einer Krone aus Brillanten 
darauf. Als er ſich gelaſſen eine Zigarette angezündet hat, 
meint er: „Konſul ter Steegen hat doch für hunderttauſend 
Pfund Shares erworben. Hendrik ter Steegen im Haag 
meine ich. Als wir letzten Sommer drüben waren.“ 

„Ich weiß“, antwortete Mackenzie. „Ich habe auch ſchon 
daran gedacht.“ 


„Wenn Sie den auf Ihre Seite brächten? Er ſteht doch 
den Dingen hier fern.“ - 

l 2 

„Wiſſen Sie“, — Vitry läßt ſich bequem zurückſinken und 
ſieht einem kunſtvollen Rauchring nach — „Sie ſollten 
Juliane ter Steegen heiraten, Mr. Mackenzie!“ e 

Mackenzie macht plötzlich kehrt und ſetzt fich wieder an 
den Tiſch. 

„Wirklich!“ erwidert Vitry auf den verhaltenen Geſichts⸗ 
ausdruck ſeines Chefs. „Beſtimmt!“ Dabei ſieht er ihm 
mit ſeinen hübſchen blauen Augen treuherzig ins Geſicht. 
„„Sie meinen, weil ter Steegen auf meinen Rat hin die 
hunderttauſend Pfund Mitgift ſeiner Tochter bei unſerer 
Geſellſchaft angelegt hat?“ 

„So ähnlich“, nickt Vitry. „Der Steegen iſt reich und 
er hält die Shares für ausgezeichnet.“ 5 > 

Mackenzie verſucht, ſich das Bild dieſer Juliane ter 
Steegen, die er im vorigen Jahre kennengelernt hat, in die 
Erinnerung zu rufen. „Entſinnen Sie ſich der Umſtände 
noch genauer?“ fragt er. 


„Natürlich. Ich hatte ſchon damals den Eindruck, daß 


dem Konjul der Gedanke kam. Er ſchien ihm 
ſympathiſch zu ſein.“ 

„So? Und Fräulein Juliane?“ 8 a 

„Ach Gott!“ Prinz Vitry fegt mit der Hand die Rauch⸗ 
ſchwaden auseinander. „Sie iſt fünfundzwanzig Jahre alt. 
Nicht gerade hübſch — ein bißchen zurückgeblieben. Nüchtern, 
wie alle Holländerinnen nun einmal ſind; aber ſie können 
rechnen.“ 

„So?“ ſagt Mackenzie nochmals. Es kommt ihm denn 
doch etwas merkwürdig vor, daß hier in dieſer Form von 
ſeiner zukünftigen Frau die Rede iſt. Ob ſie ſich darauf 
einließe? Er hat mit Frauen wenig Erfahrung; es hat 
ihm, im Gegenſatz zu Vitry, an Zeit und Intereſſe gefehlt, 
ſolche Erfahrungen zu ſammeln. f 

„Sie iſt aber gar nicht übel“, beginnt Vitry von 
neuem. 

Doch Mackenzie ſchneidet ihm mit einer ſchrofſen Ge⸗ 
bärde das Wort ab. „Gut! Sie werden nach Europa 
fahren! Wie die Verhältniſſe liegen, bin ich im Augenblick 
hier unabkömmlich. Sie werden ſich zunächſt bei Dr. Eugen 
de Hemptin in Antwerpen melden, der ja ſchon mehrfach 
unſere Intereſſen dort drüben vertreten hat. Er iſt ein 
Vetter ter Steegens, ſoviel ich weiß. Er kann gegebenenfalls 
den Heiratsvertrag aufſetzen, für den ich Ihnen ſicherheits⸗ 


nicht un⸗ 


halber die Unterlagen mitgebe. Suchen Sie ter Steegen ſo⸗ 


bald als möglich auf! Ich werde noch heute an ihn ſchreiben. 
Die Generalverſammlung verſchiebe ich um drei Monate. 


Einverſtanden?“ 
„Da ſchau!“ denkt Vitry in ſeinem öſterreichiſchen 
Dialekt. Der Voß iſt alſo auch ſchon daraufgekommen? 


Laut ſagt er: „Allright!“ 

Nun iſt es tatſächlich eine der Eigenarten Joſaphat 
Mackenzies, ſich die von ihm ſchon längſt gefaßten Ent⸗ 
ſchlüſſe von anderen einflüſtern zu laſſen. Er nimmt aus 
Vitrys Etui, das offen auf dem Tiſch liegt, gleichfalls eine 

Zigarette und zündet ſie ſich an. 

Vitry ſieht ihm dabei zu und erwägt in Blitzesſchnelle 

die Möglichkeiten, die ſich bei dieſer Sache für ihn ſelbſt 

ergeben. Menſchlicher Vorausſicht nach wird der wackere 
Jaſaphat ſeinen Brautwerber immerhin mit reichlichen 
Barmitteln auf den Weg ſchicken. N 

„Die „Leverkuſen“ fährt am Freitag mit direktem Kurs 
nach Europa“, ſtellt Mackenzie aus der Schiffstabelle feſt. 
„Bitte, ſchreiben Sie ſelbſt, da es ſich um vertraute Dinge 
handelt!“ 

Dann diktiert er, mit gefurchter Stirn auf und ab 
gehend. Jeder Satz ſteht, wie er aus dem Mund kommt, 
knapp, klar, unanfechtbar. Die Arbeitsmethoden Macken⸗ 
zies haben Schmiß und Tempo — das weiß Vitry aus Er⸗ 
fahrung; ihnen unterwirft er ſich ohne Zwang. Als die 
Uhr auf dem Schreibtiſch elf ſchlägt, iſt alles geſagt. 

„Die Sache Molitor werden Sie vor Ihrer Abreiſe 
weiterbearbeiten“, ordnet Mackenzie noch an, als Vitry ſich 
erhebt. „Wir müſſen beide Eiſen im Feuer behalten. Er 
muß nachgeben! Und er wird!“ 

„über kurz oder lang — ja.“ Vitry hat in dieſem Fall 
Kine Bedenken; er kennt die Eigenart der deutſchen Raſſe 

eſſer. 


„Für „lang“ habe ich keine Zeit; für „kurz“ bekommen 
Sie eine entſprechende Proviſion.“ . 
Vitry dreht nachdenklich den breiten Schlangen ring um 


ſeinen Finger. „Ich werde es verſuchen“, erklärt er dann. 


„Mal ſehen, was ſich da tun läßt. — Servus!“ Die Pro⸗ 
viſion würde mindeſtens fünfzig Pfund betragen — ein 
gutes Stück Geld für dieſes Mückendorado 


Juliane ter Steegen, die von Prinz Vitry als nicht ge⸗ 
rade hübſch und etwas zurückgeblieben befunden worden 


war, erwacht an dieſem Morgen früher als ſonſt. Sie kann 


von ihrem Bett aus zum Fenſter hinüberblicken, deſſen helle 
Vorhänge der Morgenwind bewegt. Dann zeigen ſich ein 
Stück durchſonnten Himmels und grüne Baumkronen. 

Allerdings iſt ihr Geſicht, wie ſie ſo ruhig ſchauend da⸗ 
liegt, nicht von jener auffallenden Schönheit, die auf den 
erſten Anhieb überzeugt. Zweifellos ſchön ſind aber die 
großen grauen, von dunklen Wimpern eingerahmten Augen 
— ziemlich ſtarken Brauen, als Abſchluß einer klaren 

tirn. e 

Als ob fie die leiſe Verſchattung eines verblichenen 
Traumes ſortwiſchen wolle, ſtreicht fie mit der Hand das 
kurze, von Natur ein wenig gelockte Haar, das blank und 
braun glänzt, wie eine eben aus der Schale geſprungene 
Kaſtanie. Die Gedanken taſten ſich zur vollen Wachheit 
75 damit zu der Frage vor, was nun dieſer Tag bringen 
oll. 

Zunächſt bringt er Clever, den kurzhaarigen Terrier, 
der auf dem Bauch vom Fußende des Bettes heraufgekrochen 
kommt. Er macht ſich dabei unglaublich lang; der Schwanz⸗ 
ſtummel wirbelt, die ſeuchtbraunen Augen lachen, und da 
er nicht laut kläffen darf, grunzt er wenigſtens und ſchiebt 
die kalte Schnauze in den Armel von Julianes Schlafanzug. 
Darauf packt ihn feine Herrin beim Genick und ſchüttelt 
ihn. Das iſt ein fröhliches Spiel — ſie lachen beide. 

Gleich darauf fliegt Clever im Bogen auf den Teppich. 
Inliane angelt nach ihren Pantöffelchen. Dann verſchwin⸗ 
den die zwei durch die Nebentür. Man hört das Plätſchern 
der Brauſe, hört Pruſten, Gebell und leiſes Pfeiſen. Friſch 
und elaſtiſch, in beguemem Rock und weißem Sweater, er⸗ 
ſcheint Juliane bald wieder und geht mit raſchen Schritten, 
von Clever gefolgt, durchs Zimmer. Sie iſt mittelgroß und 
faſt etwas zu ſchlank. Ihr Gang iſt ohne Gewicht, ihre 


Haltung ohne Läſſigkeit. 


Im Hauſe iſt noch alles ſtill. Sie geht leiſe die Treppe 
hinunter und ins Freie. Der Garten liegt in unberührter 
Morgenfriſche; es riecht nach Erde und ſchwerem, ſüßem 
Blütenduft. ’ 

Der Weg an der Hausmauer entlang iſt ſauber geharkt, 
aber unter Clevers wilden Galoppſprüngen fliegen die ſil⸗ 
bernen Kieſel knirſchend nach allen Seiten. 

„Guten Morgen, Jan!“ ruft Juliane nach rechts, wo 
der Gärtner⸗Chauffeur mitten in einem blühenden Hya⸗ 
zinthenfeld ſteht. Er hält den Gartenſchlauch in der Hand 
und läßt den blitzenden Waſſerſtrahl über die bunten Dol⸗ 
den hinſprühen. „Guten Morgen, Mevrouw!“ grüßt er 
zurück. „Es iſt offen!“ 

Juliane verſchwindet in der Garage, die hinter dem 
Hauſe liegt, weiß und ſauber, wie dieſes. 

Ein leiſes Surren; dann ſchiebt ſich die blanke Haube 
des ſilbergrauen Rennwagens in die Sonne. Vorſichtig 
geht es die Auffahrt hinunter, mit einer Biegung nach rechts 
und in die lange, ſchattige Allee. Allmählich bringt Juliane 
den Wagen auf größere Geſchwindigkeit; die Allee bleibt 
zurück — rechts und links dehnt ſich freies Gelände. Weite 
Wieſenflächen, von ſtillen Gräben durchzogen, mit gemächlich 
weidendem Vieh darauf. Unabſehbar. 0 

Die Straße, die direkte Chauſſee nach Scheveningen, iſt 
gut. Juliane ſitzt ruhig und beſonnen am Steuer, achtet 
auf den Weg und das Tachometer, das die ſteigende Ge⸗ 
ſchwindigkeit anzeigt. Achtzig Kilometer — neunzig — 
fünfundneunzig ... Ihr Haar beginnt im Winde zu flat⸗ 
tern; ſie muß die Augen zuſammenkneifen. Clever ſitzt 
hochgereckt neben ihr. Auch er hat die Lider zuſammen⸗ 
gekniffen und ſtemmt die Naſe gegen den Luftdruck. 

Nach knapp zwanzig Minuten ändert ſich die Landſchaft: 
Sanddünen tauchen auf, mit Strandhafer bewachſen. Auch 
die Luft verändert ſich, wird feuchter, ſchwerer; ſie führt 
einen neuen, eigentümlichen Geruch mit ſich, von Seetang 


und Salzwaſſer. Juliane ſitzt unbeweglich, den Blick ge 
radeaus. Der Fuß drückt unmerklich den Gashebel tiefer, 
Hundert Kilometer — hundertfünf — hundertzehn ... Der 
Rauſch der Schnelligkeit pocht in allen Adern. Wagemut, 
Freiheit, Macht — eine Luſt ſondergleichen, bei der alle 
Nerven in vollſter Ruhe angeſpannt ſind. Hundertzwanzig 
Kilometer — das mag für heute genügen 
i Am Horizont ſchimmert fern der blaue Gürtel des 

Meeres. Die Fahrt verlangſamt ſich; faſt geräuſchlos läuft 
der Motor weiter, mit dem gleichmäßigen Herzſchlag eines 
Läufers, der ſich noch längſt nicht überangeſtrengt hat. 
Juliane iſt zufrieden. Die Ausſichten für das Rennen in 
Oſtende ſcheinen günſtig zu ſtehen. Entſpannt lehnt ſie in 
ihrer Ecke und läßt die Augen an dem blauen Seeſtreifen 
hängen. Nichts regt ſich, bis plötzlich zwei Möwen mit 
hellem Aufſchrei ganz nahe über den Kühler hinſtreifen und 
auf weißen Schwingen zur Küſte ſtreben. 

Auch Clever verliert jetzt die Geoͤuld und läßt ein er⸗ 
muntertes Bellen hören. Daraufhin wendet Juliane den. 
Wagen und fährt heim. Jetzt läßt ſie ſich Zeit. Als ſie die 
Garage wieder erreicht, ſteht die Sonne ſchon hoch. 

Jan, in friſchgebügelter Drillichjacke, meldet, das Früh⸗ 
ſtück ſei auf der Veranda aufgetragen und Mijnheerx habe 
ſchon nach Mevrouw gefragt; er wolle fie ſprechen. 

Juliane glättet das Haar. Was mag der alte Herr 
wollen? 

Der Weg zur Veranda iſt mit hochſtämmigen Roſen 
eingefaßt. Juliane läßt ſich Zeit, um mit dem Taſchenmeſſer 
und gutem Sachverſtand ein paar Blüten von erleſener 
Schönheit abzuſchneiden. Dann ſteigt ſie, noch immer von 
Clever gefolgt, die weißgetünchte Treppe zur Veranda 


hinauf. 
(Fortſetzung folgt.) 


Was halten Sie vom Kuß, Herr Profeſſor? 


Er iſt gar nicht jo gefährlich. — Bitte nicht ſo oft ans Kiffen 
denken. — Die Giljaken machen es anders als wir. 


Von Herbert Hünecke. 


Wenn man allem dem Glauben ſchenken wollte, was die 
Wiſſenſchaft in letzter Zeit über den Kuß zu ſagen hatte, 
To könnte einem wahrhaftig die ganze Luft an dieſer von 
fämtlichen Dichtern hochgeprieſenen Unterhaltung vergehen. 
Da hat der eine den Kuß analyſiert und ſeſtgeſtellt, daß er 
in der Hauptſache aus Waſſer beſteht — ſicher war dem Ge⸗ 
lehrten gerade ein falſcher unter das Mikroſkop geraten —, 
und der andere hat ſich die Zeit damit vertrieben, daß er die 
angeblich durch das Berühren zweier Lippenpaare in Be⸗ 
wegung geſetzten Mikroben zählte. Zwei Millionen ſollen 
es geweſen ſein. Hat der Mann 'ne Ausdauer gehabt! 


übrigens iſt die Geſchichte nicht mehr ganz neu. Schon 
früher hat es Leute gegeben, die von der Gefährlichkeit der 
Küſſe überzeugt waren. Wir denken dabei nicht an Judas⸗ 
küſſe, die ja niemals aus der Mode kommen werden, ſolange 
es noch Menſchen gibt, die verraten werden können, auch 
denken wir nicht an abſichtlich vergiftete Küſſe, die ſchon 
immer eine Rolle geſpielt haben, wenn Frauen unliebſame 
Verehrer unauffällig aus der Welt ſchaffen wollten. Nein, 
unſeren braven deutſchen Kuß hat man ſchon früher als ge⸗ 
fährlich bezeichnet, und ein ganz genialer Kopf ſchuf ſogar 
einen Mikrobenſchild, den die Damenwelt im Handtäſchchen 
bei ſich tragen konnte, um ihn im Bedarfsfalle ſo vor dem 
Mund zu halten, daß die hauchdünne und elaſtiſche Zelluloid⸗ 
ſcheibe die unmittelbare gegenſeitige Berührung der Lippen⸗ 
paare unmöglich machte. Aber die Sache fand keinen rechten 
Anklang. Dem Kuß fehlte eben die Würze. So küßte man 
ohne Mikrobenſchild weiter, auch auf die Gefahr hin, daß 
die Bazillen auf beiden Seiten zum Generalangriff vor⸗ 
gingen. 

Nun iſt es aber doch ſehr beruhigend, wenn endlich dem 
Kuß aus wiſſenſchaftlichen Kreiſen auch ein Freund und 
Verfechter erſteht. Dieſer, der engliſche Gelehrte Dr. Joſia 
Oloͤfield, ein würdiger alter Herr, dem man ſchon fein Teil 
Lebenserfahrung — alſo auch in puncto Küſſen — zutrauen 
darf, bezeichnete kürzlich in einem Vortrage die ganze Angſt 
vor dem „Mikrobenkuß“ als überflüſſig. Ihm ift noch kein 


Fall vorgekommen, in welchem — ausgeſprochene Erkran⸗ 
kung auf ſeiten des einen Partners natürlich ausgenommen 
— ein Kuß nachteilige geſundheitliche Folgen gehabt hätte. 

„Nein“, jagt Dr. Dlöfteld, „küſſe ruhig, wenn dir das 
Herz danach if, Küſſe, fo innig und feurig du nur kaunſt. 
Aber küſſe nicht zu oft!“ Recht hat er. Küſſe ſind in den 
letzten Jahren etwas billig geworden. Früher wurde den 
Mädchen von der Mutter gefagt: „Küſſen! Neln, Kind, an 
ſo etwas darfſt du um keinen Preis der Welt denken.“ Na⸗ 
türlich dachte das Mädel erſt recht daran, ja es konzentrierte 
faft fein ganzes Sinnen und Trachten auf den einen Kuß, 
der nicht mit Gold aufzuwiegen war, auf den erſten. Denn 
der hatte etwas zu gelten. Der war wie ein Gelöbnis: „Ich 
will dir treu fein!“ 

Heute iſt die Sache ein bißchen anders. Der Kuß lit 
ſehr billig geworden, es herrſcht eine Kußinflation, es wer⸗ 
den zuviel Küſſe erzeugt, und der Verbrauch kann mit dem 
Angebot nicht mehr Schritt halten. > 

„Alſo“, ſagt Dr. Oldfield, „küßt nicht zu oft! Gebt dem 
Kuß wieder ſeinen Vorkriegswert. Küßt nicht jeden dummen 
Jungen, nicht jeden, den ihr „Freund“ nennt. Denkt daran: 
Der Kuß ſoll ein Geſchenk ſein, das nur gegeben wird, wenn 
Liebe zum Partner, Achtung vor ihm im Spiel ſind und 
wenn aufwallende innere Bewegung euch dazu treibt.“ Das 
iſt nach Dr. Oldͤfields Anſicht der einzig wahre Kuß. Die 
anderen können ihm ſamt und ſonders geſtohlen werden. 

Vor allem eine Sorte von Küſſen, die Dr. Oldfield in 
allen ſeiner Auſſicht unterſtehenden Kleinkinderſtuben durch 
Plakate bekämpft: „Schützt bitte dieſe armen hilfloſen Weſen 
hier gegen alle ſelbſtſüchtigen Frauen, die ſie küſſen wollen. 
Sie können ſich ja nicht ſelbſt dagegen wehren.“ Der alte 
Herr hat wieder recht. Wie oft kann man beobachten, daß 
Frauen — meiſtens ſolche, die zu bequem ſind, ſelbſt Kinder 
zu haben — ſich auf der Straße oder bei Beſuchen auf das 
unſchuldige kleine Weſen im Steckkiſſen ſtürzen und „es 
unbedingt küſſen müſſen“. Sie können ſich einfach nicht 
anders helfen. Sie glauben, der Mutter eine Ehre und 
dem Kinde einen Gefallen damit zu erweiſen, und wundern 


ſich, wenn das arme Ding das Geſicht zum Heulen verzieht. 


Sie werfen ihm ſchließlich noch Undankbarkeit vor. Dabei 
ſagt doch das Baby durch fein Verhalten deutlich genug: 
„Na, ich danke!“ * 

Am fürchterlichſten iſt ja dieſe Kußmanie in romaniſchen 
Ländern. Sie hat noch nicht einmal abgenommen, ſeitdem 
ſich dort die geſamte Damenwelt — von den Schulmädchen 
an bis zur Urgroßmutter — ſchminkt, pudert und die Lippen 
färbt. Abſchiedsſzenen auf einem franzöſiſchen Bahnhof 
können die Zuſchauer zur Flucht veranlaſſen. Dreimal auf 
die rechte, dreimal auf die linke Backe, ein paar auf den 
Mund, und die ganze Kriegsbemalung iſt zum Teufel, iſt — 
gewiſſermaßen, damit der ein Andenken mit in die Fremde 
nimmt — mit dem Sohn, Bruder oder Neffen redlich geteilt. 

Kein Wunder, daß eine kleine Indochineſin, die zur Ko⸗ 
lonialausſtellung nach Paris kam, auf dem Bahnhof entſetzt 
war: „Die beiden Menſchen da ſind ja verrückt!“ Sie hatte 
eben keine Ahnung von weſtlicher „Kultur“. Nicht einmal 
vom Kuß zwiſchen Liebenden wollte ſie etwas wiſſen: „Das 
machen wir mit der Naſe.“ 

Wir Europäer nicht. Wir laſſen uns dieſen einen Kuß 
nicht nehmen, denn wir wollen's nicht wie die Indochineſin 
machen oder gar wie die Giljaken, die einander beim 
Schäferſtündchen die Kopfläuſe abſuchen, oder wie die 
Tſchoroti⸗Mädchen, die dem Auserwählten ihre Liebe dadurch 
zu erkennen geben, daß ſie ihm die Backen zerkratzen und 
ins Geſicht ſpucken. 

Bei uns macht man das erſt nach der Hochzeit. 


8 * 

Theater im Notwinter. 
Schanſpiel ohne Schauen de? 

Von Dr. Johannes Günther. 

Der Monat Oktober iſt die Zeit, da die Bühnen wieder 
zu ſpielen beginnen; aber alle Gewohnheit und alles ſprich⸗ 
wörtliche „Bajazzo“⸗Lachen kann in dieſer Zeit allgemeiner 
Not nicht darüber hinwegtäuſchen, daß es ein ſehr ſchwerer, 
mühſeliger Beginn iſt. Und keiner ſoll jagen, ihn 


gehe das nichts an, das Theater ſei doch eine Luſtbarkeit, 
die man noch am eheſten entbehren könne! Nein: weil die 
Bühne Menſchengeſchehen und Fleiſch und Blut des Men⸗ 
ſchen als Stoff und Ausdrucksmittel verwendet, alſo mit 
Menſchen auf Menſchen wirkt, ſteht ſie als Kunſt allein un⸗ 
ter den Künſten und übt einen unmittelbar ſtärkeren Ein⸗ 
druck aus als jede andere Kunſt. Das macht ihre Bedeu⸗ 
tung aus ſeit Jahrtauſenden, das gibt ihr Berechtigung, 
und das nötigt auch gerade diejenigen, die verantwortungs⸗ 
bewußt denken, ſich um das Theater zu kümmern. 
Auf jeden Fall läßt ſich der Menſch von der ſo eindring⸗ 
lichen Bühnenkunſt beeinfluſſen, ſehr ſtark beeinfluſſen! Das 


iſt eine Tatſache, die nun und nimmer wegzuleugnen iſt. 


Deswegen gehen uns der Zuſtand, die Ziele, die Leiſtungen 
der Bühne um ſo mehr an, je eifriger wir nattonal, ſoztal, 
religiös um das Leben unſeres Volkes bemüht ſind. 
Das Schau⸗Spiel iſt auf die Schauenden angewieſen. 
Es kann zu keinem Schau⸗Spiel kommen, wenn keine 
Schauenden da find, bezw., wenn diejenigen, die 
ſchauen könnten, aus Geldnot nicht ins Theater kommen. 
Allenthalben müſſen Theater, die einen alten, guten Ruf 
haben, zu ſpielen aufhören. Was man früher für einen ge⸗ 
ſchmackloſen Witz gehalten hätte — eine Schließung des 
Wiener Burgtheaters, das ſeit Geſchlechtern einen Kultur⸗ 
wert allererſter Ordnung repräſentiert, — das wurde diefer 
Tage aus Erſparnisgründen ernſtlich erwogen. Andere 
Bühnen, etwa die württembergiſchen Landestheater, ſenken, 
um das Publikum zum Beſuch der Vorſtellungen zu er⸗ 
muntern, ganz erheblich die Preiſe (Stuttgart bis zu 30 
v. H.). Vielfach wird der Verſuch gemacht, Städte, deren 
Theater haben ſchließen müſſen, von einem zentral gelege⸗ 
nen Theater gaſtweiſe an beſtimmten Tagen der Woche oder 
des Monats „beipielen“ zu laſſen, oder man ermöglicht The⸗ 
aterloſen bei verbilligter Hin⸗ und Rückfahrt den Beſuch 
der Theaterſtädte (ſo Stuttgart, Mannheim u. a.). Andere 
Theater wieder bringen aus oft kleinſten Kräften große 


Leiſtungen auf, halten ſich mutig, geſtützt durch Staat, Stadt 
oder auch durch den tätigen Idealismus eines ehemaligen 
Fürſten (ſo Neuſtrelitz, Gera). Im allgemeinen iſt es zwar 
ſo, daß die Theaterſtücke, die in Berlin ihre großen und 
wochen⸗, ja monatelang dauernden Publikums⸗Serienerfolge 
hatten, ob gut oder ungut, im Reiche nachgeſpielt werden, 


aber oft iſt es doch auch zu beobachten, daß Uraufführungen 
wichtiger und betont deutſcher, auch inhaltlich vornehmer 
und verantwortungsvoller Bühnenſtücke draußen im Reiche 
gewagt werden, bevor ſie von einer Berliner Bühne auf⸗ 
geführt werden, um dann wieder von hier aus ihren Sie⸗ 
geszug über die Bühnen im Lande anzutreten. Aus all 


ſolchen Anzeichen ſehen wir, daß noch immer weite Kreiſe 


unſerer Volksgenoſſen ihr deutſches Theater (das auch im 
Auslande ſehr wichtig genommen wird!) werthalten. Frei⸗ 
lich müſſen wir aufrufen zu immer noch ſtärkerer Be⸗ 
mühung. 

Der Betrieb eines Theaters in dieſer Zeit iſt ein Gleich⸗ 
gewichtskunſtſtück: Der Bühnenunternehmer fühlt ſich noch 


außer der Teuerung bedrückt durch die Bedingungen und 


"Forderungen der Dramen-Verleger, durch die Steuern und 


durch die Gehälter, die „Gagen“ der Schauſpieler. Dieſe 
Gagen ſind, wo der Schauſpieler ſich ſeines beſonderen 
Könnens bewußt iſt und das Publikum immer wieder nach 
ſeinem Auftreten verlangt, im Lauf der Jahre mitunter in 
weradezu märchenhafte Höhe geſtiegen. Die letzten Monate 
boten nun an den Berliner Bühnen das ſo lächerliche wie 


unwürdige Schauſpiel, daß die ſogenannten „prominenten“ 


Schauſpieler ſich bereit erklärt, mit den Theaterleitern zu 
verhandeln“, was eine gewiſſe Herabſetzung der Gagen zur 
Folge hatte, die aber nur ein Tropfen auf den heißen Stein 
war. Wertſchätzung der Bühnenkunſt und Vergötterung 
eitler (und damit innerlich kunſtferner! Bühnenkünſtler iſt 
zweierlei. Die Theaterfreunde Berlins ſollten ſtrenger da— 
bin wirken, daß die „Prominenten“ in ihre Schranken zu⸗ 
rückgewieſen werden. Derweilen arbeiten die Schauſpieler, 
die ſchlicht ihre Pflicht tun, für kleine und kleinſte Gehäl⸗ 
ter. Immerhin iſt der Schauſpieler, der überhaupt noch et⸗ 
was „zu tun hat“, in Berlin beneidenswert: die Zahl der 
Beſchäftigungsloſen geht in die Tauſende. Verſuche, ihre 
Not zu lindern, haben ſich vielfach als undurchführbar er⸗ 
wieſen. Neuerdings gibt ihnen die Berliner Funkſtunde in 


eigens für ſie angeſetzten Hörſpielen Gelegenheit, ſich zu 


zeigen und etwas Geld zu verdienen. — — Die Lage der 


Berliner Bühnen iſt äußerſt ſchwierig: ſie ſenken die Ein⸗ 
trittsgelder, ſie tauſchen untereinander die Direktoren bezw. 
die Theaterleiter, verſchachern untereinander die Bühnen in 
Hoffnung auf beſſere Erfolge. Pekuntär taktfeſt iſt kein 
Berliner Theater: ſogar von einem Ende der Volksbühne 
und des Schillertheaters (des Ablegers des ſonſt ſorg⸗ 
loſeſten Staatstheaters zu Berlin) munkelt man. Immer⸗ 
hin, nun zum Beginn der Spielzeit öffnen doch faſt alle 
Berliner Theater ihre Tore. 

Von etwa 17 Erſt⸗ und Neuaufführungen in zwei Ber⸗ 
liner Theaterwochen ſind 6 Operetten und Revuen, wert⸗ 
loſe oder ausländiſche Sachen, 8 Luft: und Unterhaltungs⸗ 
ſpiele, ſämtlich Auslands ware, darunter die wider⸗ 
natürlich verquälten Machwerke „Junge Liebe“ von dem 
Amerikaner Samſon und „Rückkehr“ von D. O. Stewart, 
und das einzige geiſtreiche Stück Gogols „Die Heirat“, nur 
zwei deutſche Klaſſiker, von denen die eine Auf⸗ 
führung („Kabale und Liebe“ im „Deutſchen Theater“) eilig 
herausgeſtellt wurde an Stelle des gleichzeitig mit zwei 
anderen „Zeitſtücken“ verſagenden Zeitſtücks „Kat“. So 
bleibt als einzige wertvolle deutſche Aufführung die Inſze⸗ 
nierung von Goethes „Natürliche Tochter“ im Staats- 
theater. Lothar Müthel bewies als Regiſſeur eine tat⸗ 
kräftige Sehnſucht nach dem „muſiſchen Theater“, wie er es 
nennt, und eine überragende Zucht des Enſembles bet welcher 
der überzeitliche Wert des Stückes zur Leuchtkraft kam. — — 
Die Berliner Volksbühne und das Staatstheater beginnen 
mit Übungs⸗ und Probeaufführurgen und mit Diskuſſions⸗ 


"abenden über neue dramatiſche Kunſt. Eine Vereinigung 


„Deutſches Nationaltheater Berlin“ bemüht ſich um Auf⸗ 
führung gehaltvoller, echt deutſcher Stücke aus älterer und 
neuer Zeit. Auch in der Reichshauptſtadt ſind ſo, allem 
äußeren Anſchein zum Trotz, Kräfte am Werk, um von 
innen heraus ſchweren äußeren Notſtänden heilend zu be⸗ 
gegnen. 
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* Giftige Weibchen. Im Meere lebt ein Wurm, Bo» 
nellia genannt, der dadurch merkwürdig iſt, daß die Weibchen 
mehrere Zentimeter, die Männchen dagegen nur ein Milli» 
meter lang ſind und ſich lebenslang als Paraſiten im Darm 
oder den langen Kopflappen der weiblichen Tiere aufhalten. 
Nach den Feſtſtellungen des Forſchers Baltzer ſoll nun die 
Urſache des ſo auffallenden Kleinwuchſes der Männchen da⸗ 
rin liegen, daß in den Körpergeweben der Weibchen, nament⸗ 
lich in den Kopflappen, ein Gift enthalten iſt, durch das 
das Wachstum der Männchen verhindert wird. Die Wir⸗ 
kung dieſes giftigen Stoffes zeigte ſich ſchon, wenn man dem 
Waſſer, in dem Bonellia⸗Würmer lebten, das Gewebegift 
beifügte, oder die Männchen mit den Geweben der Weibchen 
fütterte. Auch auf andere Seetiere wirkt das Gift ſchädi⸗ 
gend ein. 


* 


* Pallenberg und die letzte Droſchke Man mag zu dem 
Komiker Max Pallenberg ſtehen, wie man will, an einer 
Tatſache läßt ſich nicht rütteln: Er verachtet keineswegs die 
ſogenannten geiſtigen Getränke und wartet in „an- 
gemeſſener“ Stimmung zwiſchen Mitternacht und Morgen⸗ 
grauen mit manchem witzigen Einfall auf, der meiſt ſogar 
die Betroffenen ſelbſt zum Lachen bringt. So trat „Mare“ 
gelegentlich in reichlich vorgerückter Stunde den Heimweg 
an und wurde von einem waſchechten Berliner Droſchken⸗ 
kutſcher angeſprochen: „Wie wäre es mit einer kleinen 
Droſchkenfahrt, Herr Direktor? Prima Friedensware, ſag 
ich Ihnen, die Droſchte, das Pferd und ich ſelbſt. Steigen 
Sie ein, Herr Baron, Sie werden es nicht bereuen!“ 
Pallenberg fand an dem unentwegt weiter quaſſelnden 
Original Gefallen und beſtieg nach einigem Zögern die 
vorſintflutliche Kutſche. „Wohin darf ich Sie fahren?“ er⸗ 
kundigte ſich höflich der Kutſcher. „Fahren Sie mich ſchnur⸗ 
ſtracks zur nächſten Autotaxe!“ lautete Pallenbergs über⸗ 
raſchende Antwort. 


— . — — -— 
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